#GeThDo: Thinking Things Done
Aus Anlass der erstmaligen Präsentation der Ausstellung »Getting Things Done: Evolution of the Built Environment in Vorarlberg« im Werkraum Bregenzerwald und dem damit verbundenen Erscheinen der zweiten Ausgabe des projektbegleitenden Magazins, können wir eine erste Zwischenbilanz ziehen. Mit »The Exhibition« liegt nunmehr jene Nummer vor, die im Rahmen der vorerst auf zehn Ausgaben angesetzten und zweimal jährlich erscheinenden Publikationsreihe dem allgemeinen Verständnis eines Ausstellungskatalogs am nächsten kommt. 

Wie der Titel »Exhibition in the Making« bereits andeutet, gewährt das erste Heft einen Einblick in die Entstehungsbedingungen, die konzeptuellen Ansätze und ersten prototypischen Manifestationen einer Ausstellung, der durch die Wahl der Publikationsform als fortlaufendes Sammelwerk und der Website www.gettingthingsdone.or.at als offene und dynamische  Interaktionsplattform die prozessuale Dimension eines Projekts eingeschrieben ist. Eine Grundvoraussetzung, mich auf dieses Vorhaben einzulassen, lag darin, den Entwicklungsprozess als kritische Auseinandersetzung mit der geschichtlichen Entwicklung und gegenwärtigen Befindlichkeit der Baukultur Vorarlbergs zu verstehen und diesen Anspruch mit der Prämisse in Einklang zu bringen, dass die Ausstellung in den Kulturforen gezeigt wird, die das Österreichische Außenministerium weltweit an insgesamt 32 Standorten unterhält. 
Die Herausforderung bestand also im Wesentlichen darin, ein Format zu kreieren, das die notwendige Kritik nicht an den glatten Oberflächen gut inszenierter Einzelobjekte abprallen lässt , diese jedoch im Rahmen der Ausstellung nicht auf Kosten der Darstellung der unbestreitbaren Errungenschaften und Qualitäten der Vorarlberger Baukultur in den Vordergrund zu stellen. Dies gilt umso mehr mit dem Anspruch, ein dezidiert internationales Publikum nicht mit Anekdotischem oder prototypisch Exemplarischem zu konfrontieren und damit weder dem spezifischen Kontext noch einer über die regionalen Entstehungsbedingungen hinausgehenden thematischen Auseinandersetzung gerecht zu werden, mit der sich heute KollegInnen auf der ganzen Welt beschäftigen.
Da Baukultur auch vom Wissen getragen wird, das sich der Unmittelbarkeit des Tuns und den Erfahrungen der Praxis verdankt, haben wir die Ausstellung zum Anlass genommen, den Geschichten jener nachzugehen, die in unterschiedlichsten Kapazitäten zur baukulturellen Entwicklung Vorarlbergs beitragen oder beigetragen haben. Zu diesem Zweck entsteht bis Ende 2014 eine auf insgesamt 70 Filmdokumente anwachsende Sammlung von Interviews, die wir mit wenigen Ausnahmen in den privaten Wohnräumen der jeweiligen AkteurInnen führen. Die darüber hinaus an diesen Orten entstehenden Fotoserien reflektieren auf beredte Weise die lebendige Vielfalt dieser zeitgeschichtlichen Quellen.
Am Beispiel des Interviewmaterials zeigt sich die doppelte Funktion von »Getting Things Done« auf exemplarische Weise: einerseits die nach innen wirkende prozessuale Dimension des Projekts im Sinne der angestrebten Kontinuität der diskursiven Auseinandersetzung und kritischen Selbstbefragung mit dem Medium des Magazins und der Website, andererseits die nach außen wirkende repräsentative Dimension der Ausstellung, die unter Berücksichtigung der beschränkten öffentlichen Aufmerksamkeit spezifisch regionale Aspekte so darzustellen hat, dass sie unmittelbar rezipierbar und von globalem Interesse sind.

Was sich auf den ersten Blick wie ein Widerspruch ausnimmt, ist bei genauerer Betrachtung die eigentlich spezifische Qualität der Architektur Vorarlbergs, die als Exempel für das Potenzial einer Entwicklung gelten kann, die gerade aufgrund ihrer kontextuellen Verankerung von beispielhaftem Charakter für die vielerorts gestellte Frage ist, inwieweit sich die rasante und beinahe alle Lebensbereiche erfassende Globalisierung mit spezifisch lokalen Herausforderungen vereinbaren lässt, ohne sich dabei dem Verdacht des Traditionalismus oder biederen Regionalismus auszusetzen.
Mit dem Ansatz, das Allgemeine im Spezifischen zu suchen, lassen sich anhand einer thematischen Gliederung jene beispielhaften Projekte identifizieren, die nicht ausschließlich nach dem Kriterium ihrer jeweils spezifisch architektonischen Qualität beurteilt werden. Dass mit diesem Auswahlverfahren mit wenigen Ausnahmen jene Projekte berücksichtig werden, die in eines oder mehrere der vorgegeben Themenfelder fallen, schärft den Blick für typologische Varianz oder Korrespondenzen in funktionaler oder formaler Hinsicht. Das wesentliche Merkmal einer am spezifischen Kontext orientierten Pragmatik zeigt sich an der lokalen Wiedererkennbarkeit eines architektonischen Phänotyps, der den jeweils spezifischen Rahmenbedingungen seiner Umgebung angepasst lokal analogen Gestaltungsprinzipien folgt.
Während wir bei der Darstellung der Projekte im Rahmen der Ausstellung bewusst auf eine explizit gekennzeichnete Themenzuordnung verzichtet haben, erfahren die einzelnen Themenbereiche eine vertiefende Auseinandersetzung in den kommenden Ausgaben der projektbegleitenden Magazinreihe, wodurch die Auswahlkriterien der ausgestellten Projekte verdeutlicht werden. Im Wesentlichen sind die Arbeiten der einzelnen ArchitekInnen auf jeweils einem der über 70 Bildträger dargestellt, wobei eine Seite mittels detaillierten Beschreibungen, Plänen und Fotografien das sog. Feature-Projekt zeigt, während die zweite Seite anhand einer repräsentativen Bandbreite unterschiedlicher Projekte eine Werkgenese sichtbar macht, die das Einzelobjekt in den Kontext seiner werkimmanenten Entstehungsbedingungen setzt. Die Projektpräsentation speist sich zu einem großen Teil aus den Archiven der ArchitektInnen selbst, die Beschreibungstexte stammen wenn nicht anders angegeben aus der Feder der Projekturheberin/des Projekturhebers. Die Urheberschaft der Projektfotografien ist mit dem Namen der Fotografin/des Fotografen ausgewiesen. In einigen Fällen haben wir für die Digitalisierung analoger Quellen gesorgt, fehlendes Planmaterial nachgezeichnet und im Allgemeinen in eine homogene Darstellungsform gebracht, die Informationen verifiziert und dort geschlossen, wo Lücken im Material vorhanden waren. Neben den Quellen der ArchitektInnen konnten wir auf Material aus dem Architekturzentrum Wien zugreifen, das den Nachlass von Hans Purin, den Vorlass von Wolfgang Juen, Rudolf Wäger und Gunter Wratzfeld sowie das Archiv Achleitner verwaltet. Das Vorarlberger Architektur Institut hat uns mit Material aus dem Fundus der Coverserie »Leben&Wohnen« versorgt, die als monatliche Beilage der Vorarlberger Nachrichten erscheint und vom vai redaktionell betreut wird. Aus den Beständen der Vorarlberger Landesbibliothek konnten wir auf das umfangreiche Archiv von Ignacio Martínez und die landeskundliche Fotosammlung von Helmut Klapper zugreifen. Die darüber hinaus vorhandenen Lücken für die visuelle Präsentation der ausgewählten Projekte wurden von Lucas Breuer geschlossen, der mit der Unterstützung von Robert Fabach einige der frühen Schlüsselprojekte der sogenannten Vorarlberger Baukünstler fotografisch in Szene gesetzt hat. 
Ganz unzweifelhaft ist einer der Hauptfaktoren für den Erfolg und die nachhaltig hohe Qualität der Baukultur Vorarlbergs die Rolle des Handwerks und der daraus entstandenen Formen industrieller Produktion. Sind in den Anfängen der neueren Vorarlberger Architektur in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts die innovativen Impulse noch von den planenden Gestaltern ausgegangen, hat sich das Handwerk auch aufgrund seiner ungebrochenen geschichtlichen Kontinuität in weiterer Folge zunehmend vom Einfluss der ArchitektInnen emanzipiert. Dass nach wie vor beide Seiten voneinander profitieren, mag einerseits an der überschaubaren Größenordnung lokaler Bauaufgaben liegen, hat aber andererseits damit zu tun, dass die eng geknüpften sozialen Netzwerke die Kommunikation auf kürzesten Wegen erlaubt, die einzelnen Akteure voneinander lernen und sich gegenseitig zu neuen Höchstleistungen antreiben. Ein exemplarisches Beispiel für diese Form des kollegialen Ansporns ist der 2015 in die 7. Runde gehende Wettbewerb Handwerk+Form, bei dem die Handwerksbetriebe des Bregenzerwalds alle drei Jahre dazu eingeladen sind, gemeinsam mit einer Gestalterin/einem Gestalter aus dem In- oder Ausland ein Werkstück zu entwickeln und im Rahmen einer großen Ausstellung öffentlich zu präsentieren. 

Dieses immer wieder zu außergewöhnlichen Ergebnissen führende Format haben wir zum Anlass genommen, der sinnlich-haptischen Qualität des Bauens und des Handwerks im Rahmen der Ausstellung einen besonderen Stellenwert zu geben und insgesamt 13 handwerkliche Musterbeispiele aus den Einreichungen zu Handwerk+Form mit auf die Reise zu nehmen. Die Auswahl der Objekte erfolgte gemeinsam mit Renate Breuß, die als Geschäftsführerin des Werkraums Bregenzerwald gemeinsam mit dem Handwerksverein Andelsbuch für die Durchführung des Wettbewerbs verantwortlich zeichnet und für die Ausstellungspremiere im vom Schweizer Architekten Peter Zumthor entworfenen Haus des Werkraums unsere Gastgeberin ist. Eine detaillierte Aufstellung und Beschreibung der einzelnen Objekte ist in dieser Ausgabe des Magazins und auf der Website zum Projekt enthalten.
Die Frage der Präsentation dieser Objekte im Rahmen der Ausstellung führt mich zum Thema der Ausstellungsarchitektur und der mit einer Wanderausstellung verbundenen Logistik und den spezifischen Anforderungen der Ausstellungsorte selbst. Bei den oben beschriebenen Bildträgern zur Dokumentation der ausgewählten Bauten handelt es sich um großformatige Textildrucke, die am oberen Ende mit einer Holzleiste gefasst und ähnlich einem Kleiderbügel mittels Haken in ein Holzgestell gehängt werden. BesucherInnen haben die Möglichkeit, einzelne Bildträger zur detaillierteren Betrachtung zu entnehmen und sich damit aktiv in die Ordnungsstruktur des Präsentationsmediums einzuschreiben. Das Ausstellungsdisplay, das wie ein räumliches Hängeregister verstanden werden kann, ist aufgrund der Anforderungen an einen unkomplizierten und raschen Auf- und Abbau, an kompakte Transportabmessungen und geringes Gewicht sowie die notwendige Anpassungsfähigkeit an unterschiedlichste räumliche Gegebenheiten modular konzipiert und kann in den verschiedensten Konfigurationen zu raumgreifenden Strukturen assembliert werden. An den Enden dieses Holzgestells ist je ein Monitor angebracht, deren einer die gekürzten Ausschnitte der angesprochenen Interviews zeigt und deren zweiter das kontinuierlich wachsende Repertoire von Video-Feedbacks zeigt, das von den BesucherInnen der einzelnen Ausstellungsorte mittels Tablet im digitalen Gästebuch hinterlassen wird.
Neben der Anforderung, auf die unterschiedlichsten räumlichen Szenarien an den Standorten der Kulturforen einzugehen, galt es darüber hinaus der Transportlogistik gerecht zu werden, die auf dem Weg der sogenannten diplomatischen Dienstpost vom Außenministerium administriert wird. Die wichtigsten Parameter sind dabei die Abmessungen, das Gewicht und die Materialisierung der Verpackungseinheiten, das Handling in Transport- und Ausstellungsfall sowie der Umstand, dass Wandhängungen und das Lagern von Verpackungsmaterial an einigen Standorten nur bedingt möglich sind.
Das gemeinsam mit Martin Bereuter und seinen Mitarbeitern der Tischlerei Bereuter auf Basis einer Reihe von Prototypen entwickelte und gefertigte Display- und Transportsystem sieht neben dem modularen Holzgestell für die Präsentation der textilen Bildträger aus den genannten Gründen vor, alle Ausstellungskomponenten in insgesamt fünf Transportkisten unterzubringen, die – auf dem Maß der Europalette, 80 x 120 cm basierend – zwischen 120 und 160 cm hoch und hinreichend stabil ausgeführt sind, um im Transportfall den notwendigen Schutz zu gewährleisten, im Ausstellungsfall aber durch Umstülpen zu fein gearbeiteten Sockeln für die Präsentation der Handwerksobjekte zu werden. Das gesamte Ausstellungsdisplay besteht aus insgesamt neun Sockeln, dem modularen Holzgestell mit zwei Monitoren und dem Tablet des digitalen Gästebuchs.

Ebenfalls auf den Sockeln präsentiert werden die einzelnen Ausgaben der Magazinreihe, sowie eine kleine Reisebibliothek, die mit ausgewählten Titeln zu den Themen der Ausstellung bestückt ist. Eine genaue Aufstellung der Titel ist in dieser Ausgabe enthalten und komplettiert eine umfassende Projektbibliografie, die wir aus den Beständen der Vorarlberger Landesbibliothek, dem Architekturarchiv Vorarlberg und dem Österreichischen Bibliothekenverbund erhoben haben. Die Bibliografie enthält eine große Anzahl einschlägiger Diplomarbeiten und Dissertationen, muss aber aufgrund der schier unüberschaubaren Anzahl themenspezifischer Beiträge auf die Listung von Periodika verzichten. 
Dem bereits mehrfach angesprochenen prozessualen Charakter der Ausstellung als Projekt wird ganz entscheidend durch die Wahl des Periodikums als Publikationsform Rechnung getragen. 

Es stellt sich beim Medium der Wanderausstellung darüber hinaus die Frage, inwieweit sich die diskursive Dynamik ihres Entwicklungsprozesses über den Zeitraum der erstmaligen Präsentation in Vorarlberg aufrechterhalten lässt und wie es gelingen kann, die Reaktionen und das Feedback an den einzelnen Stationen der Ausstellung an die Absender zurückzuspielen und aktiv zu verarbeiten.

Diesem Gedanken Rechnung tragend, werden wir neben den vertiefenden Beiträgen zu den Themenschwerpunkten für die einzelnen Ausgaben eine geeignete Form entwickeln, die dieses Feedback produktiv nutzbar macht und auch die Ausstellung selbst mit regelmäßigen Updates zu erweitern vermag. Sämtliche Ausstellungs- und Publikationsinhalte werden durchgehend zweisprachig in Deutsch und Englisch wiedergegeben und im Bedarfsfall durch Übersetzungen in weitere Sprachen ergänzt.
Die Interaktions- und Feedbackinstrumente, die von der Projektpräsentation über das digitale Gästebuch bis hin zur Reflexion der Publikumsreaktionen an den einzelnen Standorten der Ausstellung gehen, haben wir mit der Konzeption der Website als dynamische, diskursoffene und leicht zu bedienende Informationsplattform weiterentwickelt. Die Website ist somit neben der Magazinreihe das zweite Standbein für die prozessuale Dimension des Projekts. Selbstverständlich ist die Website auch der Ort für die Kommunikation aller Informationen zum Status der Ausstellung, damit verbundener Events und anderer Neuigkeiten mittels implementiertem Blog. Es war uns sehr wichtig, den Informationsgehalt der Website komplementär zu den beiden anderen Elementen von »Getting Things Done« zu definieren, d.h. die Inhalte der Ausstellung und der Magazinreihe auf der Website nicht zu verdoppeln. Die damit gewonnene Autonomie bietet Raum zur Darstellung der Prozessentwicklung oder der Materialien aus dem erweiterten Ressourcenpool des Projekts. An vielen Stellen der Seite besteht die Möglichkeit, sich mittels Kommentarfunktion an der Diskussion zu beteiligen, uns über einen der zahlreichen Social Media Kanäle zu folgen oder sich in Anlehnung an das digitale Gästebuch der Ausstellung durch die Produktion von eigenem Content aktiv in den Diskurs der Community einzubringen.  

Ein zentrales Feature der Website ist die Möglichkeit, alle stattgefundenen Interviews in voller Länge zu sehen und – so geplant – auch bald als Podcast zu hören. Die bereits angesprochenen Fotoserien, die im Zuge der Interviews entstehen, sind ebenso auf der Website zu sehen, wie die unter dem Titel »Lost & Found« laufende Sammlung von Aufnahmen, die im Zuge der Projektentwicklung entstanden sind.
Das Thema der Fotografie bringt mich wieder zum Ausstellungsmagazin, das unter dem Reihentitel »Getting Things Done: Evolution of the Built Environment in Vorarlberg« bei Birkhäuser erscheint. Wir haben gemeinsam mit Clemens Theobert Schedler die Parameter festgelegt, nach denen Form und Inhalt eine praktikable und zeitlose Symbiose eingehen, die visuelle und haptische Prägnanz der einzelnen Ausgabe zur lustvollen Betrachtung und Benutzung einlädt und das Sammelwerk am Ende der vorerst auf zehn Ausgaben angesetzten Reihe stimmig komplettiert. Darüber hinaus ist es wichtig, die visuelle Grammatik des Magazins, der Ausstellung und der Website mit durchgängiger Konsequenz zu gestalten. Damit sind die Voraussetzungen geschaffen, die weiteren Ausgaben in die Hände junger GrafikerInnen zu legen, die innerhalb konstanter Parameter ausreichend Gestaltungsfreiheit für eine individuelle Interpretation der Aufgabenstellung haben. Mit der Wahl des Papiers der Firma Lenzing, setzten wir auf einen österreichischen Hersteller, der nicht nur im Hinblick auf fossile Treibhausgasemissionen, sondern auch bei der Wassernutzung, Abwasserreinigung und Vermeidung der Deponierung von Reststoffen als Vorreiter »Grüner Papierherstellung« gelten kann. Dieser Anspruch im Umgang mit den uns zur Verfügung stehenden heimischen Rohstoffen deckt sich mit der ausstellungsimmanenten Thematisierung eines neuen Verständnisses im Umgang mit der Natur und der Frage des ökologischen Fußabdrucks unter Einbeziehung der gesamten Wertschöpfungskette. 
 Abschließend möchte ich noch auf die Bildstrecke eingehen, die Gerhard Klocker speziell für diese Ausgabe fotografiert hat. Es handelt sich dabei um das visuelle Porträt einer Kulturlandschaft anhand 24 ausgewählter Motive, mit denen er sowohl das Generische als auch spezifisch Lokale mit einer wohltemperierten Beiläufigkeit in Szene setzt und damit auf die existierenden Bruchlinien eines dynamischen Wirtschaftsraums verweist.
Am Prozess des Werdens dieser Ausstellung und dem weiteren Gelingen des Projekts ist ein großes Team beteiligt, das im Projektindex detailliert angeführt ist. Ich möchte an dieser Stelle allen meinen großen Dank für den außerordentlichen Einsatz und das professionelle Niveau der geleisteten Arbeit aussprechen. Mein Dank gilt darüber hinaus unseren ProjektpartnerInnen, den Interviewten, den beteiligten ArchitektInnen für das Zur-Verfügung-Stellen des Materials und die damit verbundenen Bemühungen, den Handwerksbetrieben für die Überlassung der Werkstücke, dem Architekturzentrum Wien, der Vorarlberger Landesbibliothek, Lenzing Papier und all jenen, die dieses Unterfangen auf den Weg gebracht haben, organisatorisch begleiten und finanziell unterstützen, namentlich Herrn Botschafter Martin Eichtinger, Gesandter Christian Brunmayr und Ministerialrätin Susanne Ranetzky, Kulturlandesrat Harald Sonderegger, Kulturamtsleiter Winfried Nußbaummüller, Projektkoordinator Werner Grabher und allen Beteiligten im Amt der Vorarlberger Landesregierung. 
 Themenbereiche:
RETHINKING NATURE 

Im Sinne der gegenwärtig zu beobachtenden ökologischen und epistemologischen Neubewertung »unseres« Verhältnisses zur Natur, legen wir besonderes Augenmerk auf ökologische- und baubiologische Aspekte sowie ressourcenschonende und treibhausgasminimierende Strategien des Bauens, Niedrig- und Passivhaustechnologien, sowie innovativen Holzbau. Wir gehen auch der Frage nach, inwiefern die Raumplanung künftig um spezifisch städtebauliche und verkehrsplanerische Entwicklungskriterien erweitert werden muss.

OBJECTS OF DESIRE

Für das Verständnis der Ausführungsqualität und des hohen Grads regionaler Wertschöpfung ist es unabdingbar, die Rolle von Industrie und Handwerk im Wechselspiel mit der baukulturellen Entwicklung Vorarlbergs zu beleuchten. Der Werkraum Bregenzerwald ist ein exemplarisches Beispiel für das Selbstverständnis, den Stellenwert und das Potential von Handwerk und Produktdesign in der Region, das auch in Ausstellungsarchitektur einen sinnfälligen Ausdruck findet. 

UP-AND-COMING 

Da für die weitere Entwicklung des Erreichten ein hohes Maß an Kritikfähigkeit notwendig ist, schenkt die Ausstellung der Frage nach zukünftigen Perspektiven für das regionale Baugeschehen besonderes Augenmerk und präsentiert junge GestalterInnen, für die Experiment und Tradition keine Gegensätze bedeuten. 

SMART LIVING, WORKING AND LEARNING

Vor dem Hintergrund des global rapide steigenden Wohnungsbedarfs zeigt die Ausstellung eine Bandbreite von singulären, kollektiven und temporären Formen des Wohnens, die von einem neuen Verständnis der Rolle der Nutzerin getragen werden und gewissermaßen in die DNA der sogenannten Vorarlberger Bauschule eingeschrieben sind. In der jüngsten Vergangenheit sind Projekte entstanden, die auf diese Anforderungen reagieren und Mischformen aus Wohnen und Arbeiten oder sogenannte Co-working Modelle anbieten. Mit dem zunehmenden Fokus auf die Reformierung gängiger pädagogischer Modelle in allen Bereichen des Bildungsangebots, rückt die Qualität des architektonischen Umfelds wieder ins Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit.
ART AND BUILDING
Die tragende Rolle, die Kommunen bei der Vergabe und Steigerung der Qualität öffentlicher Bauvorhaben zukommt, wird durch eine Auswahl beispielhafter Kunstprojekte verdeutlicht, die an öffentlichen Bauten durch den Einsatz von einem Prozent der Bausumme umgesetzt wurden. Die BetrachterInnen blicken hier gewissermaßen durch die Linse des künstlerischen Werks auf die spezifische Symbiose von Kunst und Architektur.  
